
lst dein
Bruder

Dieses Leitmotiv der Deutschen Katholischen Jugend für die Faste~zeit
sollte sicherlich über die Quad~agesima ~inaus Überlegung, Anerken-
nung und konsequentes Handeln finden. Aber warum müssen wir einer sol-
chen Frage überhaupt begegnen? Ist es wirklich nötig, das suchende
Wo zu sprechen? "Bruder", was heißt das überhaupt?

Tag für ~ag leben Brüder in den Familien zusammen. Meistens teilen
sie wohl Freud und Leid, helfen einander weiter und erhalten sich die-
se natürliche Bruderschaft vielleicht als Rettungsring in Seenot auf
·einem stürmischen Lebensmeer, unbewältigt von rationalistischem Geist,
von knebelnder Technik. Doch häufig genug werden sich Geschwister
auch fremd, nachdem zuvor das immer gleiche Gesicht zu Überdruß führ-
te, der eigene Blick vor den Augen des anderen flüchtete. Dann stellt
sich selbst in dem engen, bekannten Familienkreis die Fr,age des Ge-
wissens: Wo ist er? Du darfst ihm nicht ausweichen!..
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Ebensowenig haben wir bestimmt ein Recht, über den Säulenbruder im
sonntäglichen Gottesdienst den Kopf zu schütteln. Mamch~al würde
ein offenes, mutiges Wort, nur anteilnehmendes Zuhören oder vielleicht
auch eine angeregte Diskussion genügen, ihn von dem widerwilligen Muß,
das noch hinter seiner Einstellung steht, zu einer inneren Aufnahme-
bereitschaft zu führen. Dich aber auch dann nicht zurückziehen,
wenn der unsympatische, eingebildete Schulkamerad dich anspricht.
Bruder bleibt uns nämlich genauso der Altersgenosse Mike, der im
Zwielicht der Bar in exstatische Bewegungen fällt. Haben wir ihn ein-
mal gefragt, warum er seinen Körper dem heißen, exotischen Rhythmus
überläßt und warum sein finsterer Blick sich nur in der tänzerischen
Selbstauflösung erhellt, freilich in eine Ferne ge-richtet, in der von
der gegenwärtigen Umwelt vielleicht nur ein trüber Schimmer am Ho-
rizont zurückbleibt. Hat er uns dann etwa geantwortet, er hasse den
diktatorischen Takt, in dem wir unser gleichmäßiges Lebenslied
trällerten, so monoton, so unbewegt, so unnachgiebig. Ließen wir es
bei einem zaghaften Versuch, ihn aus der Verlassenheit der Ablehnung
zu reißen, oder wissen wir noch, wo er möglicherweise wartet ~
nicht auf eine schlagende Verbindung, auf keine Gruppe, sondern auf
uns, den Bruder, wenn er sich das auch niemals eingestehen will.

Im Grunde kommen wir damit eigentlich der Pflicht nach, dem anderen
nicht vorzuenthalten, was wir selbst von ihm erwarten, wenn wir ein-
mal down sind, keine Antwort auf unser Fragen finden, und Shen Tes
Klage über die "Wehrlosigkeit der Götter und Guten" uns zum Mitsin-
gen lockt. Dann nur in verhärtete, leere Gesichter zu starren,
stumme Reaktionen, von einem Achselzucken begleitet, mitansehen zu
müssen, würde uns ohne-Zweifel ähnlich existentiell bedrohen wie
jenen, dem es heute so geht und der unser Bruder ist. Oft genug
werden wir nur Wegweiser sein können. Aber das genügt ja. Bei uns
muß schließlich die Gesinnung gelten. Phrasen und Scheinlösungen
überlassen wir lieber dem Lautsprechergeschrei egoistischer Gewerk-
schaftsmanager. Oft genug hat es tatsächlich den Anschein, als ob
neben der ichsüchtigen Wahrnehmung der Interessen einzelner oder
eigenständiger Gruppen kein Platz mehr sei für Rücksicht, Fairneß,
Menschlichkeit. Wenn jemand so laut gegen Verjährung von Kriegsver-
brechen vorgeht, eine ganze Generation reumütig vor dem Geschlagenen
auf dem Boden liegt, dann sollten sich viele erst einmal die Frage
stellen, ob sich hinter dieser demü t Igen Fassade nicht der gleiche
Barbarismus, nur in anderer Form eben, verbirgt. Heute muß nicht mehr
reel gemordet werden. Geistige Werte fallen jedoch nach wie vor unter
~em Schlachtmesser des persönlichen Vorwärtskommens. Ob hinter der
Forderung nach unerbittlicher Verfolgung vergangener Sünden nicht
Masochismus steckt, die Brüderlichkeit nicht wie ein Mantel die Hem-
mungslosigkeit bedecken soll, ist zumindest fraglich. Die Mahnung
des Stu ttgarter Kathol ikentages "Wandelt euch durch ein neues Denlcerr'",
nicht aber durch neuer~robte Taktiken, Raffinessen und genormt lä-
chelnde Masken, hat ohne Frage ihre zeitnahe Be~echtigung. Wir dürfen
so auch unsere Anlage als Gemeinschaftswesen, die Verantwortung tra-
gen müssen wie sie etwas erwarten können, ganz bestimmt nicht in
die nackten Büroräume des kaltschnäuzigen Staatsapparates verlegen,
sondern müssen sie entfalten, indem wir den Mitmenschen immer wieder
menschlich suchen und christlich finden, wenn wir wirklich Christen
sein wollen.



,
- 3 -

Katholisch im wahrsten Sinne des Wortes werden wir jedoch erst dann,
wenn wir zwar mit dem unmittelbar Nächsten beginnen, unsere Anteil-
nahme aber über die Landesgrenzen hinausgeht, Kontinente überbrückt
und wirklich weltwnfassend wird. Der 17-jährige Asiat, der Afrikaner
in unserem Alter erwartet als Gläubiger fraglos unseere Solidarität.
Das südamerikanische Mädchen hat wahrscheinlich wenig Sinn für so
manche fernsüchtige Cemballoromantik, in der geistige Verwandtschaft
in der Phantasie gerne ein farbenprächtiges Spiel treibt, sondern
es wartet viel eher auf sichbares Verständnis. Unsere materielle
Ililfe kann niemals groß sein. Für eine Unterlassung der Art müssen
di~ mächtigen Finanzbosse gewiß vor einem Höheren Rechenschaft ab-
legen. Die Aufforderung an uns ist wohl die: den Sinn zu bewahren für
gegenseitige Verantwortlichkeit, dem Druder nicht ablehnend und ab-
schätzend gegenüberzustehen, sondern uns ein offenes Herz zu bewah-
ren.

Technische Phänomene haben manche politische Grenze gefährlich wie noch
nie gemacht. Automation droht uns selbst zwischen Maschin~n und sug-
gerierenden Robotern zu zerreiben. Doch haben die überschnellen Ver-
bindungen die Menschheit andererseits fast miteinander verschmol-
zen. Es gilt, das zu bewältigen, gerade für uns junge Leute. Die
tote Maschine darf auch im Jahre 2000 noch nicht unser geistiger
Bruder werden, sie kann es ja auch gar nicht. Unser wahrer Bruder
aber, der uns dann noch näher sein wird, muß 'sagen Können: "Ich war
hungrig, und ihr habt mich gespeist •.." (Ma.tt.25, 35 ff). Es könn-
te sein, daß darin nicht nur unsere augenblickliche Aufgabe liegt,
sondern unsere Zukunft schlechthin.

.•.........•...... ~ - - ... • • • arM _ ......• ~ •• ,. •••••••••••••• _••••• ~ .~"'1r••••••••••
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2 5 Jahre Priester
Am 17. Januar dUrften wir mit P. Engelbert
sein Silbernes Priester jubiläum feiern. Der
Jubilar hatte bereits eine Woche zuvor mit
der Gemeinde Großkrotzenburg das freudige
Fest begangen~ Zu diesem Tage fanden sich nun
zahlreiche Verwandte und Gratulanten ein.
Im Mittelpunkt stand das feierliche Hochamt.
Zur Verstärkung des Schüle!chores hatte
Herr Dr. Leucht, unser Musikihrer, noch ei-
n~ge bewährt~ Stützen mitgebracht. So gab
die vierstimmige Messe einen würdigen Rah-
men für das ti~fe religiöse urtdmenschlich
große Geschehen ab. Die Festpredigt hielt
P. Siedler. Er knüpfte in seinen Worten die
Verbindung zwischen dem Adsum der Prie~ter-
weihe vor 25 Jahren und dem Jubeltag
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dieses Jahres. Treue, Gehorsam, Freude und Ergebung in Gottes Willen
seien niemals von dem Jubilar gewichen. P. Siedler würdigte 80 den
Priester, der in allen tiefgreifenden Erschütterungen einen bewun-
dernswerten Weg gegangen sei, auch wenn dieser Weg vom LQs des Krie-
ges und der trostlosen Nachkriegszeit gezeichnet gewesen sei.
Beim Mittagessen sprach auch P. Superior Glückwünsche, Dank und
Anerkennung aus. Heimdekan Otmar Schnurr, der uns Schüler vertrat,
wies in seinen Worten besonders auf die väterliche Seite in P. Ed-
gelberts Wesen hin. Er wünschte,seine Lebensfreude und sein Humor
möchten uns doch. noch lange erhalten bleiben. Der Sprecher der
Spätberufenen schloß sich dem im wesentlichen an. Daraufhin dankte
P. Engelbert für all die Wünsche und Gebetsversprechen. Als Natur-
wissenschaftler ließ er es sich nicht nehmen, die Zusammenfassung
seinens Lebens in einer schlichten mathematischen Gleichung zum Aus-
druck zu bringen: "Wurzel aus E - x - t gUnendlich". Wieviel das
besagte, Bollten wir gleich erfahren. Das E interpretierte der Jubi-
lar als Erfreuliches in seinem Leben. Diesem Sonnenschein stellte
er das ungewisse x gegenüber. Damit meinte er all jene Vorhaben,
die anders als geplant verliefen, alle Hoffnungen, die sich nicht
oder anders als erwartet erfüllten, doch genauso all die Unzuläng-
lichkeiten menschlicher Existenz überhaupt, angefangen beim "ner-
vensägenden Alltag~. Doch selbst nachdem P. Engelbert noch das fort-
geschri ttene Al t er, eine .nega.t.ive Komponente, vom E abgezogen hatte,
blieb ihm nach seinen Worten noch unendlich Erfreuliches, IJichtes
und Gutes, wenn er zurückblickte. Da.er jedoch dieses Urteil fällen
könne, ·so meinte er weiter, wünsche -er recht vielen von uns, daß
auch sie einen ähnlichen Weg gehen möchten: den Weg als Priester
und Missionar, den Weg als Mensch, der auch in dunklen Stunden von
innerer Freude geleitet wird, dadurch niemals den Gleichmut verliert,
ja ihn anderen mitteilen kann. Hierzu ist eigentlich nur zu sagen:
Welch ein Resümee! Welch ein Leben! Welch ein Mensch!

-bb-

ABITUR 65
Unsere Aula war in diesem Jahr beson-
ders festlich geschmückt. Den Bühnen-
vorhang ziert<en die gelb-weiße Fahne
der Kirche und die schwarz-rot-goldene
der Bundesrepublik, eingerahmt von den
Fahnen Hessens und Großkrotzenburgs.
Diese Dekoration fiel sofort ins Au-
ge und verlieh dem ganzen Saal die
entsprechende feierliche Atmosphäre,
die durch den einleitenden Orchester-
satz unserer Instrumentalgruppe noch
stimmungsvoller und festlicher wurde.
Nach dieser Einführung hieß P. Provin-
zial in seiner Eigenschaft als Schul-
träger alle Anwesenden herzlich
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willkommen. Im Verlaufe seiner Rede beglückwünschte er'die Abituri-
enten zum guten Abschluß ihres Gymnasialstudiums und wünschte ihnen
alles Gute für das weitere Leben, das jetzt ja offen vor ihnen liege.
Sie sollten sich auf dieses Leben freuen und es mutig in Angriff neh-
men. Allerdings sei mit dem Abitur keineswegs das Lernen zu Ende, im
Gegenteil: Das Leben sei eine Schule, die win alle zu absolvieren hät-
ten und eine Pflicht, die jeder erfüllen müsse. - Diesen Ausführungen
P. Provinzials schlossen sich die Abschlußworte P. Dipektors an, die
nicht nur den Abiturienten galten, sondern auch der Kreuzburg, die
in diesem Jahre das 25. und gleichzeitig das letzte Abitur als
"Kreuzburg" erlebt habe. Mit Ostern 65 beginne eine neue Ära, die
hoffentlich ebenso fruchtbar sein werde wie die alte. Mit dem neu-
en Namen "Gymnasium Africanum" sollten auch dementsprechend neuere
Vorstellunge~ verbunden sein, und ein gesunder neuer Geist einziehen,
soweit er noch nicht in diesen Räumen wiw~e. P. Freckmann äußerte
noch den Wunsch, alle Abiturienten mHchten auch ihre letzte Abschluß-
prüfung in der Ewigkeit gut bestehen. Im Anschluß daran verteilte er
die Reifezeugnisse. Einige der Abiturienten erhielten dazu das Deut-
sche Sportabzeichen und den Grund- oder Leistungsschein der DLRG.
Diese Zeremonie wurde durch einen feierlichen Orchestersatz von G.F.
Händel beschlossen.

H'ier-anf ergriff der Sprecher der Abiturienten das Wort und dankt.eal-
len für die Glückwünsche und für die Hilfe, die ihnen auf dem Weg
zur Reifeprüfung geleistet worden'sei. Er betonte in seiner Ansprache,
jeder Mens9h habe im Leben eine Rolle zu spielenj dabei komme es aber
nicht so sehr darauf an, wel~he man spiele, sondern daß man sie gut
spiele.

Mit mütterlichen Worten wies dann Frau Waigand, die Mutter eines
Abiturienten, auf die Mühen und Sorgen hin, die ein langes Studium
den Eltern auferlege. Jeder Junge solle sich dessen bewußt werden
und danach handeln. Den Abiturienten gab sie als Mahnung fürs Leben
mit auf den Weg: "Sie sollen durch die Reifeprüfung keine Herren
geworden sein, die fordern können, sondern Männer, die sich bewäh-
ren müssen!" Und sie schloß mit dem Sa.tz: "Der Ruhm eines Menschen
hängt nicht davon ab, was andere über ihn denken, sondern was sein
Gew(ssen sagt, falls er eine~ besitzt!" Nach diesen Worten gab sie
das Rednerpult für den Schülersprecher frei, der sich den Glückwün-
schen seiner Vorredner anschloß und den Abiturienten herzlich dankte
für ihre Mitarbeit an der Gestaltung des Gemeinschaftslebens, indem
er auf errungene Erfol ge der.Klasse hinwies. Wir alle hofften, daß
diese gemeinsam verbrachten Jahre nicht nur ein flüchtiges Vorbei-
huschen aneinander gewesen seien, sondern einen wertvollen Eindruck
hinterließen. - Herr Bürgermeister Woythal, Vertreter der politischen
Geme inde, wies auf die Symbol ik der Anordnung der Pahnen am Bühnen-
vorhang hin: Kirche und Staat, umschlossen oder eingerahmt von Land
und Gemeinde. Er äußerte den Wunsch, alle Abiturienten möchten doch
auch im späteren Leben aktiv an der Formung der Gemeinschaft - und
besonders fter politischen Gemienschaft - mitarbeiten. Demgegenüber
hob das geistliche Haupt der Gemeinde, Herr Pfarrer Henkel, ganz
besonders das Mitbauen an der kirchlichen Gemeinschaft, vor allem
an der Ort.ekLr chei, hervor ...Denn die Abitupie-nten seien jetzt (nach
Bestätigung ihrer Reife) erst richtig fähig zu diesem Mitbauen, das
schon in der eigenen Familie beginne,
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die ja durch ein reifes Mitglied bereichert werde. Einem solchen Men-
schen sei es erst möglich, konstruktive K~itik zu äußern, weil nur
er Verantwortung zeige.

Nach der Rede des Ortspfarrers stimmte das Orchester wieder ein
und unter Begleitung der Instrumente beschloß der Schul chor die ge-
lungene Feier mit dem Lied, das die Abiturienten während ihres gan-
zen Kreuzburgdaseins begleitet hatte und das sie jetzt ins Leben
hinausgelei tete: "lichtund Schatten muß es geben.,

Soll das Bild vollendet sein.
Wechseln müssen drum im Leben
Tiefe Nacht und Sonnenschein!"

Ein Jahr S1N. Um Bilanz zu ziehen - 'zu ~~üh. Doch ein kurzer Rück-
blick sei gestattet. Denn die S!.fVist wirklich Bestandteil unseres
Heimlebens geworden. Sie sah sich häufig genug massiver Kritik ge-
genübergestellt. Andererseits gehört sie schon zum Stoffrepertoir
der Kabarettautoren im Haus.

Die Schülermitverantwortung versuchte in diesem Jahr, in regelrechten
Sitzungen, in Ausschüssen und über den Schülersprecher ihrer Be-
stimmung gerecht zu werden •.Zunächst entstand dabei im kleinen Kreis
demokratisches Bewußtsein. Zum ersten Msl wurde der Schülersprecher
von Vertretern aller Klassen gewählt, gab es bei Abstimmungen ge-
legentlich heftige Diskussionen,und sehr oft mußte die Notwendigkeit
von Kompromissen eingesehen werden. Daneben lernten insbesondere
die Schülervertreter kennen, wie sehr es am eigenen Mark zehren kann,
wenn man sich für andere engagiert und wie rasch persönliches Pro-
fil verloren. zu gehen droht. Hier dürfte jeder Achtung vor den Leu-
ten im öffentlichen Leben lernen, die neben ihrem Beruf ehrenamt-
liche Arbeit für die Gemeinschaft übernehmen. Ebenso könnten Zi-
vilcourage und Mut zur Ehrlichkeit in dieser Einrichtung erprobt
und unter Beweis gestellt werden. Weiter sollten durch die SMV
Wünsche und Anregungen in geeigneter Form an die kompetente Stelle
gelangen. Auch das ist wohl großenteils geglückt. Für die Erzieher
wird. es dadurch zwar einfacher, Stimmungen und Meinungen BO wie
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deren Träger bzw. mutmaßliche Anstifter zu erkennen oder zu entlar-
ven, um diesen dann schneller mit geeigneten Maßnahmen zu begegnen.
Auf der anderen Seite bietet sich da jedoch die Mtiglichkeit, wirk-
lich zu verbessern und anzugleichen, dadurch daß die junge Generation
mit den erfahrenen Erziehern an einem Tisch sitzt. Freilich wurden
der SAW auf diesem Gebiete auch bald die Grenzen markiert. Als es wm
die neue Heimordnung,ging, bevorzugten die Verantwortlichen den Wert
der eigenen Erfahrung. Selbst P. Gypkens äußerte sich zur SMV und
sprach davon, daß ihre Bedeutung nun gerade darin bestehe, die ge-
gebene Ordnung mit durchzuführen: durch Beispiel der Schülervertre-
ter selbst sowie entsprechende Maßnahmen unter den Kameraden.Also
werden sich die Ziele des Vorjahres von denen der folgenden Zeit
etwas unterscheiden. Bleiben wird aber sich eine dritte Bestimmung
der SMV, nämlich den einzelnen zum aktiveren Einsatz für die Gemein-
schaft zu veranlassen. Ein Problem, mit dem laut Protokoll von Be-
zirks- und Landestagungen alle Schülerräte ringen. Ohne Zweifel sind
auch wir noch weit vom Idealzustand entfernt, wenn jedoch eine re-
lativ kleine Geme·inschaft wie die unsrige über ein Dutzend Ausschüsse
bzw. außerschulische Arbeitsgemeinschaften anbietet, ist nahezu je-
der irgendwie dabei. Denn Gruppenarbeiten nutzen mehr oder weniger
ja auch einmal der Gemeinschaft. Manchmal freilich dürfte es eben-
soviel Geduld wie Geschick fordern, den Kameraden zur Unterstützung
zu bewegen. Aber unsere Fastnachtssitzung bewies zuletzt, daß so
etwas möglich ist, auch wenn das Interesse vorher gleich Null schien.
Erfreulich war im letzten Jahr auch, wie schnell SAN und neuer Su-
perior zu einem guten Verhältnis fanden.

Gegenseitiges Vertrauen von Erziehern und Schülern, wie es in der Sat-
zung heißt, Kameradschaft untereinander und klare Ziele dürften wei-
terhin Grundpfeiler der SMV bleiben oder, noch gestärkt, den Erfolg
vergrößern.

-bb-

ZDFAI"GA
Schwierige Verhandlung,n führtin schließlich doch zu einem Teiler-
folg, zu einem Semistudientag.nämlich. 4~ 24. Februar konnte P. Di-
rektor Vertreter des Zweiten Deutschen Fernsehens bei uns begrüßen:
Bernn Kroll, Mitglied der Programmgestaltung, und Herrn Ingenieur
Herhst. P. Freckmann griff den bedeutsamen Ausdruck Volksuniversi-
tät auf, der für das F~rnsehen schon geprägt wurde. Er erinnette
auch an unseren Besuch beim Hessischen Rundfunk, der eigentlich als
Vorbereitung auf diesen Tag gedacht war.

Herr Kroll sagte in seinen Einleitungsworten, sie beide seien gerne
zu uns gekommen, und er überbrachte die Grüße des Intendanten Prof.
Bolzamer. - In dem folgenden Referat beschäftigte sich der Program-
mier mit der Bedeutung des Fernsehens als Mittel zur Bildung,
aber auch als Medium gesundheitlicher Gefährdung wie psychologisch
vielleicht allzu leichter Beeinflußung.
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Anhand von Statistiken konnte er nachweisen, welch ungeheures Inter-
e'sse amUFenster zur'Wel t " besteht. Beispielsweise erlebten 1962
135 Millionen Zuschauer gleichzeitig den ersten amerikanischen Men-
schenflug i~ W.eltraum auf dem Bildschirm~ In Deutschland sahen zu-
letzt 25 Millionen Mensbheh die Kriminalserie "Der Schlüssel".
Auchofür' die Meinungsbildung fji:d1t~Herr Kroll ein Beispiel aus den
USA ins Fe1d: Viele seien der AnsIcht, die Fernsehdiskussion
Kenne~y - Nixon habe damals die Wahlen entschieden. Der Referent
meinte, der nachhaltige Eindrubk auf die Zuschauer ergebe sich zunächst
daraus, daß dieses Kommunikationsmittel Wirkungseleme!lte von Presse,
Film und Funk vereinige, aber ebenso auf Momenten aufbaue, die
psycho Logisch noch gar 'nicht voll ausgeleuchtet seien. Gerade von
dieser Tatsache leit.et er dann die Verantwortung der Programmgestal-
tung her. Reaktionen des Publi4ums, spontan durch Telefonanrufe, des
weiteren durch Briefe, Karten, Telegramme, Presserezensionen wur-
den nachdrücklich empfohlen. Zur E~gänzung, führte Herr Kroll fer-
ner aus, ziehen die Verantwortlichen auch Me~n~ngsfors~hungs:insti-
tute zu Rate. Wir du~ften Einsicht, in Broschüren nehmeri, die sol-
che Krgebnis~e neben den d irelr ten Bewertungen genau f est.h ieIten.
EnergIsch verwahrte sich Herr Kroll gegen den Vorwurf, d~s Fern-,
sehen sei schuld, wenn 93 % aller Volksschüler regelmäßig und kri-
tiklos vor dem Bildschirm säßen, 23 % sogar bis 23 Uhr, wenn 47 %
der westdeutschen Kinder zwischen s echs und zwölf Ja,hr'endas.(für
sie nicht best-i.mmt,e Abendprogramm iibe r sich ergehen 1i~ßen. -'Trä-
ger der Ver:antwortung sejen die Eltern', die 'Erzieher und j eden ver-
nünftige Mensch, der wisse, daß aus~'demAngebot aua zuwahl.en sei.
Herr Kron s chloß mit der Aufforderung, das Fernsehen weder a-l-s
"Idiotenlaterne" zu betrachten, nobh es für eine universale Bühpe
zu halten.

Da neben derartig pädagogisch-psychologischen Fra~en am Fernsehen
vor allem das Innenleben des Apparates wie die technische Herstel-
lung der Bilder interessi~rt, erläufe~te uns anschließ~n~ Herr Herbst
in kurzen Zügen d~n Aufbau -"'önSender'upd Empfänger, voh.Kamera
und Verstärker und die Funktion der Parabolspiegel. Er streifte~zu-
dem die technische Arbeit 'iriden S'tudios und gewährte uns so ei-
nen gewissen Einblick in das Phänomen Fernsehen. - Bezüglich des
Nachwuchses wiesen beide Herren noch darauf hin, es würden meist
schon er'f ahr'e ne Leute bevorzugt und eingestellt, so Journalis,ten,
Regisseure oder auch Ingenieure und Kameramänner. - Zu.einer'um-'
fangreich~ren Diskussion fehlte leid~r die Zeit. Doch ~chon dieser
flüchtige BI ick hinter' die Kul'issen war adfsclllußr eich. P: Direck-
tor bedankte sich bei den "Mainzelmännchen"" und sprach die Hoffnung
auf ein enues Gespräch aus, 'Xelche die beiden Herren bekräftigten.

- bb-
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Als ich die Nachricht meiner Aufnahme ins GA erhiel t, nahm ich mir
sofort vor, die Schule zu besuchen, um meine neue Heimat, meine Leh-
rer und Kameraden kennenzulernen. Also bestiegen wir (Meine Mutter
hatte ich vorsichtshalber mitgenommen.) den Amsterdam-Wien-Express,
der uns bis Hanau brachte; von dort ging's per "Bummeleilzug" nach
Großkrotzenburg. Am Ende des Bahn~teiges leuchtete uns schon das
Ordens gewand der Weißen Väter entgegen. ~s war P. Freckmann, der
uns recht herzlich wilkommen hieß. Nach wenigen Schritten schon wa-
ren wir an der Pforte des GA. Bei einem Imbiß, der trotz vorgerück-
ter Stunde noch für uns bereit stand, wich auch schon die Beklem-
mung. Wir unterhielten uns noch sehr angeregt, bis P.A.F. meinte,
ein vernünftiger J~nge mÜsse jetzt wohl zu Bett gehen.

Am nächsten Morgen war gemeinschaftliche Hl. Messe in der Hauskir-
che. Sie ist schlicht und einfach. Interessant: Die Orgel haben Jun-
gen selbst gebaut. Vielleicht darf auch i.ch sie einmal -spielen, -
Beim Frühstück erfuhr ich weiteres über das GA. Anschließend führ-
te uns der Schülersprecher durch die Klassenzimmer, zeigte uns die
"Quasselbude" (Diskussionsraum), das "Atomforschungszentrum" (Phy-
siksaal), die schöne gro.ße Aula, in der gerade die Band des Hauae s
spielte. Wir streiften den "Supermarkt", in dem von Zigaretten bis
zum Heft alles zu kaufen ist. Dann gingis in die "Unterwelt" des
GA. Über die gemütlichen Clubräume war ich überrascht. Wir warfen
einen Blick in das Wissenszentrum (Bibliothek). Nicht ganz so sag-
ten mir die Schlafsäle zu, doch es fehlt ja auch.an finanziellen
Mitteln. - Unverkennbar ist jedoch der neue Anstrich der Heimordnung,
die jedem die Möglichkeit gibt, sich frei zu entfal ten. Wir ler-Ilten
P. Superior kennen, von dem alle, auch ich, ganz begeistert sind.
Nach 4em Mittagessen und einem Rundgang durch den Ort hieß es schließ-
lich Abschiednehmen von dem gastlichen Haus.

Ich werde diesen Besuch in guter Erifierung behalten und bin stolz
darauf, bald selbst ein Schüler dieses Gymnasiums sein zu dürfen.

Werner Krüsmann, SpeIlen
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Wie bisher in jedem Jahr, so fanden wir uns auch diesmal am Fa-
schingsdienstag in der Aula zusammen, um dort während ein paar fro-
h~r und gemütlicher Stunden die Sorgen und kleineren Nöte des All-
tags in feucht-fröhlicher Umgebung zu vergessen. Das ist schon al-

_lein deshalb bemerkenswert, weil die alljährliche Fastnachtssitzung
hier eine der wenigen noch ungebrochenen Traditionen ist. Der Titel,
den sich die Narrenkommission ausgedacht hatte, war schon sehr ver-
heißungsvoll, jedoch mit Recht: "Festival in St. Tropez" zu dem Thema
"Fi-Fu-Pre-Ball". Wer am Montag die Aula betrat, kannte sich dort
kaum noch aus. An der Decke ein buntes Gewirr ~on Luftschlangen und
Lampions, im Hintergrund eine Strandbar mit allen Raffinessen, vor
der :Sühne ein Filmatelier mit südländischem Einschlag. Nicht zuletzt
versetzte uns das Bühnenbild mit dem Strand von St. Tropez (P. Klein)
in eine unbekannte Welt. Für Musik sorgte die Kosakenband, die sich
den extravaganten Namen "Wodka Druzba" zulegte und schon seit Wochen
für ein gutes Gelingeti des musischen Teils probte. Soweit die Vor-
bereitungen. - Ein Mitglied des Präsidiums eröffnete die Sitzung um
17.11 Uhr mit einem Song, einer Version des Schlagers "Nachtexpreß
nach St. Tropez". Die kurze Eröffnungsrede galt vor allem auch in
ihrer witzigen Weise dem fast vollzähligen Erscheinen der Patres und
Lehrer, der Prominenz überhaupt. Dann hieß es: "Bühne und Biitt fre i!"
Zunächst wurde von drei stimmbegabten Narren der "Filmproduzentensong"
vorgetragen, der uns gleich in das Themaleben führte. Jeder von den
drei Experten wollte einen Film drehen: Der erste eine Liebesgeschich-
te, der zweite einen Rock'n Roll und der letzte eine Kriminalstory.
Kein Vorschlag jedoch war zufriedenstellend. Deshalb bildete~ die drei
Produzenten aus den dr~i Themen
eine Synthese, nämlich einen kri-
minellen Liebes - Rock'n Roll mit
happyend; das nannten sie dann
die "Neue Welle". Mit viel Geist
und Witz suchten dann redege-
wandte Narren das Stimmungsba-
rometer hinaufzutreiben. Der
"Klöpfer" (Günter Gpemp) schaff-
te das mit gewürzten Wendungen
und satirischen Meta.prern beson-
ders gut. Ein anderer fand Para-
llellen zwischen der französi-
schen RevolutioD und dem Ge-
schehen in Schule und Heim. Auch
die RQverrunde war um das Gelin-
gen d~s Abends bemüht, was sich
danach in den jugoslawischen Tän-
zen zeigte. Selbst Studienrat
Walter, der Erzpfadfinder, sprang
und hüpfte, mit seinen Extremi-
täten um sIch werfend, im Kreise



ae-iner Schäfle in auf der Bühne herum. Da gegen diese monogamen Tänze'
keih Einspruch erhoben wurde, haben die ltover wahrscheinlich die für
uns .angemesse'ne Weise, die, schbne n Künste zu pflegen, gefunden~ Herr
Walter war aber nicht der einzige, der als Lehrer du~ch sein Auftre-
ten 8,uf der Bübne das Publikum erfreute. Unser Kunstlehrer, Herr Hef-
ner, hatte sich,die Zeit genommen, eine pikante Büttenrede aufzuse~-
zen, mit der er großen Erfolg hatte. Seinem Vortrag, dessen Aus-
.druckskraft und Sp~nnung bis zum Schluß nicht nachließen, folgte
eine fIlUDß.!le:rmit den Stammhaltern des Künstlers, die ganz in die Fuß-
stapfen ihres Vaters tiatcw.' ne,:r.. iHtere der beiden ergötzte uns mi t
'einigen Zaubel'eiefi,ae-Ln,Bruder sang uns 'ein,Lred,chen vor und ,erfreu-
te be-aondef-sdurch seine ,originelle V()rtragswei:s~. Auf' diese Art
wan~erten in die FamiLie Hefmer drei Orden bester Klasse. Büttenre-
den und Sketsche ech.lossen sich an, die alle zu_Jubel, Trubel, Hei-
terkeit beitrugen. Vor allem ist hier der Schnellrep~rter (Franz-
Pe t.er Schäfer) _erwähnenswert, der dort Gelegenheit ,fand, als 'braver
S.pätberufener,q,e,nbds.en S'eliülernund .der allerbtisesten SMV eine Mo-
ralpredigt zu ha lten, dan,eben'aber ',au,cheinIge 1us ti,ge Ve nse 'über
das Lnn enLabe ri de-r Kreuzbur,g :vorzutragen wußte. D.a:s"brachte ihm den
Orden erster Klasse ~in. Zur Pause sah man als Schankwirt ein in die-
ser Funktion wenig vertrautes Gesicht: P. Superior war in ~einem Ele-
.ment.• Nach einer' Stärkung kamen wir zum e-igen.tlichen Höhepunkt des
Abends, dem Schlagerwettbe~erb. 18 Teilnehmer hat.t.encs Lch geme}:det,
unter ihnen P. Freckmapn und Herr Willter , P .A.F,. trat alß "The
Uncle ,ofRt ngo St.ar r",auf und hatte sich zu diesem Zwec~ einen Mopp
auf das ohnehin ,schon sorgenschwere Haup.t gelegt. Text und Melodi.e
von P .A.F. 's "Tongue-Song-65" ware.n sein Werk, was natürl ich be i der
BfnVertung ins Gewicht fiel. Sein Humor fand ohne Zweifel viel An-
klan~. Die zweite große Uber-- '
raschung des Abends waren die
"Sw ingi.n' BI ue <Jeans", d'i e dre i-
mal di~ Blihne betrateri und b~spn-
ders bei den Jüngeren bestens an-
kamen. Kein Wunder; denn mit ih-'
ren Nu.,mmern"Don't ha ha ha",
"Tell me~~und "Skjnny,Minni"
hatt,en sie für das Publ ikum ge-
nau das Richtige getroffen. Für
den ersten Platz freilich reichte
es nicht, da in der Jury nicht nur
Verehrer beatleähhlicher Mu~ik .
iaßen. Eigentlicher Sieg~~ würde
dea'haIb P. Freckmann. Lnfo I ge se1-
nei Ungeduld, denn er konnt~ die
Verkündigung seines Sieges nicht
mehr erwarten und verließ vor-
zeitig den Festsaal, ging der
erste Preis an Hans Georg' Bunsch
(Bild) mit "Papa Tell". D~n zwei-
ten Platz er~angen die Swingih'
Blue Jeans, und auf dem dritten
Rang folgte Herr Wal ter mit einer
Dichtung über, die Lehrer des Hau ...
ses von AllODS Weig, einem Abi-
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turienten dieses Jahres. Zwei Büttenreden rundeten die diesjährige -
Fastnachtssitzung s ch Li eß l Lch ab. Wie man an den darauffolgenden Ta-
gen h~~en ~onnte, hat es allen gut gefallen, und das w~r ja de~ Zweck
der Veranstaltung.

Joseph FülHmbach, orr«

Am 2'4., Januar 1965 starb der Hochwur-di ge- Herr Präl at Braunwart .
Er war lange ein beliebter Lehrer in der Kreuzburg gewesen.
P. D'i r ek t-o.r , die KIassensprecher und Bruder Juchmes als Vertre-
ter der Spätberufenen nahmen an der Beerdigung in Darmstadt
te H. Tags darauf gedachten wir des lieben Ver's t.or-befren be i ei-
nein Requiem.

Von der Roverrunde, der aktivsten~ Gruppe im Haus, ging die. Ioi-
.tiative ,zu einer ne-ue n Form unserer musikal ischen Gottesdienst-
g·EHft"'a1t;-qng.aus: ~tatt Choral wurden an e in.em Sonntag Psalmen
'naen a~n rhythmisch betonten Melo(,lien des. französischen Jesui-
t'enpatei':s- <i,eliIi'eau gesfi,ngen.
- \

Die' 'Eta~debatte im Gemeind.erat von Großkrotzenburg konnten in
diesem Jahr auch die, 't1lposterschüler", wie man uns im Dorf gerne
nennt, verfolgen.

Seit 'kurze.m haben wir einen Funkama t eur- im Haus. Am 15.1.196.5,
b~,~tana Albert Panbe mit großem Er f oLg die Ld ze napr-iif ung be i der
Oberpe!iltdire~tion, in Frankfurt. Für Interessenten se in Rufze ichen:
DL 8, .ME.

Der lIülinerstall wandelt sich zur ZEdt unter der Leitung von
P. Engelhert zu einem neue,n' Hobbyzentrum.

Eine Generalrenovation machte unae r-e Kapelle mit. Daneben .erhiel-
ten auch die Studiensäle farbenprächtige Anstriche und die Bib-
liothek, die jetzt auch jenes Kreuz ziert, das in der Kreuzhurg
vor der Kapelle hing und wo im GA.nun ein Afrikarel ief auf die
Bestimmung des Hauses hinweist, w;;'rde ,modernisi~rt. Si,e wird in'
Zukunft als Präsenzbibliothek jederzeit zur Vertügung stehen.
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notizen_
1
Über das fernsehen
gab es auch bei
uns s~hon häufi~
debatten. wie wich-
tig eine auswahl
ist, bestätigte
uns erst kürzlich
ein experte (.s.
ZDF). um der gefahr
der oberfläch-
lichkeit zu entge-
hen, keine zusätz-
liche,körperliche
wie geistige über-
lastung heraufzu-
beschwören, einig-
ten sich die obe-
ren des hauses in
vollem einverneh-
men mit der SMV:
dreimal in der
woche. prinzipiell
bis 22 uhr. zwei
kameraden er~un-
digen sich nach den
wünschen der all-
gemeinheit, und

nach 'absprache
mit p. superior
wird die wochen-
auswahl festgelegt.
das ist sicher
schon eine gute sa-
che. aber ist da-
mit auch die beste
handhabung des
massenmediums
fernsehen geglückt?
wohl kaum. das
schließt ja noch
nicht aus, daß
man sich dreimal
berieseln läßt,
die suggestion
stärker wird, und
der freie mensch
sich eigentlich
an eine sache ver~
kauft. einzelne
werden den vorwurf
des kritiklosen
sehens schroff zu-
rückweisen. ist woh
auch angebracht.
denn viele geben
sich wohl rechen-
schaft über den
wert der sendung,
des filmes und

',:urteilen,ob er gut
oder nicht gerade
sehenswert war. aber
es gilt da manches
,zu bedenken. während
si~h das theater
mehr und mehr von
der emotionalen ein-
flußnahme distan-
ziert, finden wir
heute selbst in do-
kumentarberichtn der":'
artige auf die ein-
fühlung abzielende
effekte. hinzu kommt
noch, daß es beim
fernsehen kein lesen
zwischen den zeilen
gibt. können wir uns
da:bei rein eigen-
ständiger beurtei-
lung der gefühls-
mäßigen befangenhei~
richtig erwehren,
wirklich zu einem
objektiven urteil
gelangen? bei stük~
ken, die im unter-
richt bereits ein-
mal besprochen wur-
den, oder themen,
mit denen sich der
einzelne privat schon
beschäftigt hat, mag
das gelingen. im gra-
ßen und ganzen hal-
te ich es für un-
wahrscheinlich.

aus diesem grunde
war es bestimmt ein
erfreulicher anfang,
wenn wir uns hier im
vergangenen tertial
ein paarmal zu dis-
kU8sionsrunden zu-
sammenfanden. es
ging beispielsweise
um das fernsehspiel
"der arme mann lut-
her" von leopold
ahlsen oder budd
schulbergs film

'1



"schmutziger lor-
beer". die anwesen-
heit verschiedener
patres begrüßten
alle. denn disku-
tieren als solches
will gelernt sein.
vor allem jedoch
ermöglicht die ana-
lyse eines stückes
im dialog wissen-
schaftlichere er-
kenntnis der sach-
lage, des inhaltes,
der mittel zur ge~
staltung. jetzt
muß der verstand
arbeiten und das
sinnlich wahrge-
nommene und das im
gefühl erahnte in
die nüchterne spra-
che umsetzen. das
läßt abstand ge-
winnen. so wird
die gefahr der
schizophrenie ge-
bannt. sie könnte
uns nämlich serset-
zen, wenn w ir in
der zauberhaften
welt der röhre auf-
gingen und uns doch
stets in der ganz
anderen wirklich-
keit erfahren müß-
ten. unzufriedenheit
falsche weltschau
und bedrohliche
enttäaschung könn-
ten folgen der aUß-
1 Le f erung an die
fl immernde welt
der illusionen s~in.

wenn ic~ mir also
klar über die aus-
sage und die deu-
tung dieser aus-
sage geworden bin,
werde ich erst im-
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stande sein, den
ethischen wie
ästhetischen wert
abzuschätzen und
zu belegen. dabei
wird vielleicht
nebenher klar, wie
schwierig eine
gesamtbeurteilung
überhaupt ist.
der rechte umgang
mit pauschalurtei-
len und allgemei-
n~n zensuren kann
so gefunden wer-
den. .

unter umständen
ist eine diskus-
sion mit dem ver-
zich-t auf eine
gleichzeitig frei-
gestellte sendung
verbunden. cha~.
rakterschule in
ganz besondenem
maße! aber ich
glaube, nur so
können wir schließ
lieh von der matt-
scheibe wegkom-
men und trotz-
dem fernsehen.

2
"lernen ist wie
rudern gegen den
strolll,wer auf-
hört, treibt zu-
rück." dieses
chinesische .
Sprichwort wähl-
ten sich die abi-
turienten zum wahl
spruch. P.A.F.
hat bei so viel

einsicht möglicher-
weise wieder eine
"pädagogische trä-
ne" vergossen. es
erache int in der
tat zuerst auffal-
lend, jedoch auf-
schlußreich zu-
gleich, wenn junge
menschen nach neun
harten gymn~sial-
jahren zu solcher
folgerung kommen
und sie in ihr
weiteres leben hin-
ein nehmen wollen.
abergegen was für
einen strom geht es
da? zunächst be-
stimmt gegen d.en
strom der unwissen-
heit, ein dunkel,
das die erbsünde
mit sich bringt.
nicht gegen diesen
strom allein wird
es rudern heißen.
in der lebensschule
dürfte es ähnlich
ein rudern gegen
leidenschaften und
vorurteile sein.
auch hier darf
niemand aufhören.
exemplarisch sehen
wir das in den ~ir-
ren im zivilisati-
onsland amerTka,

der strom wird wohl
manchmal reißender,
manchmal gemächli-
cher fließen~ heute
das erhalten des ich
im aufsaugenden mehr
heitsgeplätscherj
morgen bezähmende
eigenwill igkeit.
ständiges anstren-
gen schließlich ge-
gen alles, was zur

l



schuld führt, -
und- gerade da kein
nachlassen. anstren-
gegd bJeibt es ge-
wiß immer. oft geht
es vielleicht nur
mit letzter anstren-
gung voran, nur noch
mechanisch, gleich-
sam im trancezu-
stand. doch der ru-
derer setzt seine
kraft gerne ein. das
wissen, etwas zu lei-
sten, beflügelt die
arbeitskraft und le-
bensfreude. über al-
lem freilich steht
das angestrebte
ziel, jener ha~hste
preis. darum lohnt
es sich bestimmt.
zumal keiner allein
ist.

3
ja, diesmal gab es
tatsächlich leser-
briefe. dank dafür.
meist bezogen sie
sich auf randnotizen
2 der l~tzten ausga-
be. über form und
ton von kritik läßt
sich streiten. ~e-
gen zwei widerwär-
tiger spalten in
einer zeitung die-
selbe umgehend abzu-
bestellen, halte ich
in mitteleuropa
nicht unbedingt für
passend.

wenigs te.nszu den
schärfsten. vorwürfen
möchte ich jedoch

----~
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ein wort sagen.
was meinen gewährs-
mann betrifft: guy
de larigaudie tru,g
sich niemals mit
dem gedanke n zu
heiraten, und nur
d.ertod an der
front hinderte ihn,
priester zu wer-
den. - zweitens
sollte mein vor-
schlag,_keine pa-
tentlösung sein,
nur die wenigsten
scheinen beachtet
zu haben, daß es
sich um eine dis-
kussionsgrundlage
handelte.

ganz besonders ab-
wegig ~rscheint mir
je_doch.,was ein
laie zu dem artikel
bemerkte:" ••• sex-
welle." da frage
ich rrur;_geht die-
ser mann mit offe-
nen augen durch
die welt? war er
schon einmal in den
nachtclubs seiner
stadt? hat er sonst
den mut, sich ge-
gen die wirkliche
flut gemeiner und
abscheulicher bou-
levard91ätter und
comix zur wehr zu
setzen?' oder glaubt
er tatsächlich, auf
die adk nr. 43 ei-
nen solehen super-
lativ setzen zu
müssen? das harm-
loseste, wie man
sich dazu stellen
kann, w~na es so
verstanden sein
will: - lächeln,

f

..

falls solche leute
dann auch noch mei-
nen, ihre aus icht
sei die einzig
richtige und ihre
er.fahrung könne der
jugend nur nä t.zen,
wird es freilich
bedenk;lich. ich
fürchte, wir haben
zu viele soLcher
"jugendfreunde",
respekt vor der
reife und tatsäch-
lichen lebenserfah-
rung erwachsener,
abe-r sie will be_-
wiesen sein.

nun, tni t die-ser
ausgabe gebe ich
die redaktion zu-
rück. sie sagen:
"gott sei dank.?"
oder "das läßt
hoffen!?" gut.
andere denke.n an-
der.s,

trotz alIer ve.r-
werfender beschul-
digungen, die es
nach sich zieht,
seine eigene mei-
nung zu äußern,
bereue ich nicht,
es getan zu haben
und mir das weiter
und über die schule
hinaus als prinzip
zu erbal t.en , auch
dann nicht, wenn
ich dafür einstek-
ken muß, ein "ver-
logener ehrlich-
keitsfnnatiker"
(sc'höndialektisch,
nicht wanl'?-)ge-.
nann t zu werde.n.
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Zu adk Nr. 42

••• Für mich hat sie sehr
an Wert gewonnen. Das ver-
dankt sie nicht allein dem
besseren Material und dem
sauberen Druck, sondern vor
allem dem frischen, jugend-
lichen Geist, der aus ihr
spricht. Behaltet diese
aufgeweckten und aufwecken~
den Gedanken und Worte beil
Besonders gut gefiel mir
der Leitartikel "Gymnasium
Africanum" und "Randnoti-
zen". Auch die übrigen Ar-
tikel waren ausgewählt;
Man spürt, ihr habt euch
viel Mühe gemacht.

Peter Kappenstein
Rietberg, 0111

Zu adk Nr. 42/43

Was mich schon in der
adk Nr. 42 geärgert hat,
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ist Ihr geschraubter, unverständ-
licher Stil. Ich mußte jeden Satz
mehrere Male lesen, bis ich ver-
stand, was Sie sagen wollten.
Auch möchte ich Sie bitten, nicht
so viele Fremdwörter zu gebra-uchen,
damit man die Artikel auch ohne
Fremdwörterlex_ikon verstehen kann.

Walter Haag, Haiger-
loch; im Auftrag der U~tersekunda

-,

...

•.• Noch mehr als die äußere
Aufmachung hat sich das Selbstbe-
wußtsein der Herausgeber gestei-
gert. Sicher i~t das ehrliche Be-
mühen, Probleme zu lösen, unver-
kennbar, aber genauso ist unverkenn-
bar eine unbedenkliche Selbstsicher-
heit, sie auch lösen zu können, wo
langjärige Fachleute zweifeln ••.
Die Bege isterung b ezüg Idch des neu-
"en Schwungs der adk ist allgemein.
Betitelungen spottlustiger Philo-
s'nphe n wie: "De r Fre iheitstrommler",
"Revolutionsecho", "Am Morgen der
Freiheit", weisen daraufhin, was die
unbestreitbare Tendenz des Blattes
ist.

1-
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Jakob Weber, cand.phil.,
Trier

Zu adk,Nr. 43, randnotizen 2

••• 2000 Jahre ist die·Kirche alt.
Und nun hast Du endlich den Weg
gefunden, wie der Missionsschüler
das Jun-gfräulichkei tsproblem löst
und zum Priestertum kommt: über
da~ Mädchen ••• Ich glau~e nicht,
daß Du unseren Missionaren in Afri-
ka mit dieser Patentlösung impo-
nLeren kannst •••

P. Albert Straub, W.V.

1
J
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